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Raaela Chrisna de Vries,
Sean Kessler, Lea Hägi

und Chrisna Rohen

Der üne Beirag beschäig sich mi
der nachobligatorischen Bildung von

Mädchen und jungen Frauen. Der Bei-

trag geht dabei sowohl auf Bildungsan-

gebote der Allgemeinbildung als auch

au Angeboe des beruichen Bildungs-
pades ein. Des Weieren zeig er au,
dass mit der Gründung der kaufmänni-

schen Fortbildungsschule im Jahr 1912

erse koedukave Bildungsangeboe
ensanden sind. Eine breie polische
Debae über das gemeinsame Uner-
richten von Mädchen und Jungen kann

allerdings erst im Zusammenhang mit

den Anfängen der höheren Mädchenbil-

dung an Gymnasien in den 1960er- und

1970er-Jahren nachgezeichnet werden.

Allgemeinbildende

Bildungsangeboe ür junge
Frauen nach der Primarschule

In der Schweiz wurden schulische

Bildungsangebote lange Zeit vornehm-

lich von Buben und jungen Männern

besuch. Ersmi der Einührung der Pri-
marschulpich ür Jungen und Mädchen

im Jahr 1874 (Totalrevision der Bundes-

verassung der Schweizerischen Eidge-

nossenscha, 1874) begannen auch die
Mädchen schulische Bildungsangebote

regelmässig zu besuchen. So auch im

Kanton Uri (siehe dazu auch Beiträge

2 und 4). Erse nachobligaorische An-
gebote für junge Frauen gehen auf diese

Zei zurück: 1862 eröneen Menzinger

Schwestern die erste Mädchensekun-

darschule in Altdorf. Bemerkenswerter-

weise wurde die erste Sekundarschule

für Jungen erst ein paar Jahre später

eröne, nämlich 1868 in Anderma
(Fäh, 2000). Unterrichtet wurden bei

den Mädchen die französische Sprache,

Handarbeit und Turnen (was damals als

sehr orschrilich gal). Erseres diene
dabei primär der Vorbereiung ür den
anschliessenden Besuch einer höheren

Töchterschule, die es damals in der

Wesschweiz bereis gab. Im Laue der
Jahre kamen weitere Mädchensekundar-

schulen in Wassen, Göschenen, See-

lisberg, Gurnellen, Wiler, Erseld und
Bürglen dazu (Isenring, 2009).

Als eine spezielle Herausforderung ist zu

erwähnen, dass es den damals an der

ersten Mädchensekundarschule unter-

richtenden Schwestern aus religiösen
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Gründen (Klausur) nicht erlaubt war, ein

Lehrerinnenseminar, Lehrerkonferenzen

oder auswärge Weierbildungskurse
zu besuchen. Damit aber gewährleistet

werden konnte, dass der Unterricht

mi den Forderungen der Zei Schri
halten konnte, begann der engagierte

Schulinspekor Cölesn Benz nach der
Jahrhundertwende einzelne Unterrichts-

stunden an der Mädchensekundarschule

zu besuchen und seine Beobachtungen

mit den unterrichtenden Schwestern zu

besprechen. Ers nach Ende des Zweien
Welkriegs konnen sich die Menzinger

Schwestern langsam von der streng

ausgelegen Klausur lösen und Examen

besuchen, an Lehrerkonferenzen teilneh-

men und sich am Kloster Ingenbohl zu

Lehrerinnen ausbilden lassen (Zuruh-
Wipi, 2008). Nach der Erönung uner-
richteten die Menzinger Schwestern

letztendlich nicht weniger als rund 125

Jahre an dieser ersten Mädchensekun-

darschule des Kantons Uri.

Elern, die ihren Töchern ein Sudium
an einer Hochschule, eine Ausbildung

zur Lehrerin oder das Erlernen einer

höheren Bildung im Sozialbereich er-

möglichen wollten, mussten diese bis in

die 1960er-Jahre in Schulen der umlie-

genden Kantone schicken. Beispielsweise

an die Gymnasien und Lehrerinnen-

seminare Ingenbohl im Kanton Schwyz

und Menzingen im Kanton Zug oder die

Sozial-cariave Frauenschule in Luzern.
Das Theresianum Ingenbohl war die

grösse Bildungssäe ür Mädchen in

der Region: Es umasse eine Sekundar-
schule, Sprachenkurse, ein Lehrerinnen-

seminar, die Handelsschule und das

Gymnasium, an welchem die jungen

Frauen die eidgenössische Maturi-

tät erwerben konnten. Hier besuchte

Emilie Lieberherr, Uris erse Sudenn
und späer Zürichs erse Sadrän, die
Handelsschule und erwarb die Handels-

matura (von Fellenberg-Bitzi, 2019). Für

das Jahr 1938 werden in Ingenbohl 466

Schülerinnen ausgewiesen. Am Seminar

in Menzingen wurden im selben Jahr 363

Schülerinnen unterrichtet – dies an einer

Real- und einer Handelsschule, in einem

Kurs für Haushaltlehrmädchen und am

Lehrerinnenseminar (Kälin, 1938).

Zur Siuaon der höheren

Mädchenbildung

in den 1960erJahren

In den 1960er-Jahren enache im Kan-

on eine Debae über höhere Bildungs-
möglichkeiten für die «Urner Töchter».

Für die höhere Mädchenbildung fehlte es

an Platz und Geld. Das Problem lag nicht

in der «[…] Herabsetzung oder Minder-

bewertung unserer Töchter, sondern (wie

in anderen katholischen Kantonen) an

den historischen Folgen der getrennten

Schulen, die sich nicht ohne weiteres

umkrempeln lassen», wie die Redakon
des Urner Wochenblas am 15. Januar

1964 eine Radiodiskussion zum Thema

zusammenfasste (StAUR, P-143/177-46).

Koedukaon – also die gemeinsame

Unterrichtung von Mädchen und Jungen

– war damals noch nicht vorgesehen. Für

neue Schulhausbauten fehlte das Geld.

Die Spendienverordnung von 1961 sah
zwar vor, dass ür beide Geschlecher S-
pendien für Gymnasialstudien erhältlich

sind, jedoch wurde dieses Angebot nur

von sehr wenigen genutzt.
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Im Sommer 1965 beantwortete die

Urner Regierung eine im Jahr zuvor ein-

gereiche Moon von FDP-Landra Peer
Dätwyler und 32 Mitunterzeichnenden

(was damals mehr als der Häle der
Landratsmitglieder entsprach), welche

die Sicherstellung der Mädchenbildung

an höheren Mielschulen verlange. Der
Regierungsrat brachte darin zum Aus-

druck, dass mit dem Theresianum Ingen-

bohl leider keine langrisge Lösung er-
zielt, sondern lediglich eine Zusicherung

von rund 40 Plätzen für Mädchen an der

Klosterschule in Ingenbohl auf zwei Jahre

erreich werden konne (Urner Wochen-

bla, 1965). Den weieren Anliegen der

1 Das Kollegium Karl Borromäus wurde nach dem Erzbischo von Mailand Karl

Borromäus (1538–1584) benann. Er gründee bereis 1579 ein Collegium Helvecum
in Mailand. An den Besuch von ihm 1570 in Aldor erinner das Denkmal am

Haupeingang der heugen Urner Mielschule (Zuruh-Wipi, 2008).

Moon, daruner die Leisung eines
Sonderbeitrags pro Schülerin vonseiten

des Kanons sowie eine Berücksichgung
der SBB-Fahrpläne bei der Festsetzung

des Stundenplans in Ingenbohl, konnte

jedoch nicht nachgekommen werden

(Urner Wochenbla, 1965).

Erse Schülerinnen
an Urner Gymnasien

Für das Gymnasium des Kollegiums Karl

Borromäus1 in Altdorf, das von 1906 bis

1981 uner der Leiung von Benedik-
nern des Klosters Mariastein in Solo-

thurn stand und an welchem männliche

Abb. 5.1: Anzahl Schülerinnen und Schüler am Gymnasium des Kollegiums Karl Borromäus

bzw. der ehemaligen Laein- und Kanonsschule in Aldor, 1883/84–1992/93 (Quellen: Rechen-
schafsberiche und Schulsask des Kanons Uri, Jahresberiche des Kollegiums Karl Borromäus)
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Jugendliche seit 1915 das eidgenös-

sische Maturitätszeugnis erwerben konn-

en, besanden ab Mie der 1960er-Jah-
re Ausbaupläne: Die Realschule sollte zu

einem Realgymnasium (Typus C) ausge-

baut und um entsprechende Schul- und

Laborräumlichkeiten erweitert werden

(Arnold-Luzzani, 2006). Die Zulassung

von Mädchen zum Urner Gymnasium

war ein weiteres Ausbauziel, welches ab

1968 auch von der per Volksbeschluss

neu geschaenen Erziehungsdirekon
verfolgt wurde. Zwei Jahre nachdem am

27. Sepember 1970 das Urner Volk dem

Ausbau der Mielschulen zusmme,
konnten schliesslich die ersten Mädchen

das Kantonsgymnasium besuchen (vgl.

den plözlichen Anseg der Schülerin-
nenzahlen ab dem Schuljahr 1972/73 in

Abb. 5.1).

Den eigentlichen Startpunkt für die

höhere Mädchenbildung im Kanton Uri

markierte jedoch das Jahr 1966, in wel-

chem die Patres des benachbarten Ma-

riannhiller Gymnasiums St. Josef, das

seit 1961 das kantonale Maturitätsrecht

besass (nicht aber das eidgenössische

wie die Gymnasien Ingenbohl, Menzin-

gen und Karl Borromäus), auf private

Iniave und nach einiger Überzeu-
gungsarbei bei Verreern kirchlicher
und polischer Gremien versuchsweise

21 Mädchen exern in ihre Missions-

schule aufnahmen und gemeinsam

mit den Knaben unterrichteten (siehe

Abb. 5.2). Eine Klassenrennung be-
stand einzig im Religionsunterricht, der

ausserdem getrennt nach Konfessionen

unterrichtet wurde. Den Anstoss für die

Aufnahme von Mädchen ins Gym-

Abb. 5.2: Mädchen-Gymnasium S. Jose in Aldor, Sepember 1966 (Quelle: SAUR, Sammlung

Reporagen, ohne Signaur)
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nasium St. Josef gab im Januar 1966

ein Gesuch des Katholischen Frauen-

bundes Uri ans Rektorat von St. Josef.2

Betreut wurden die Mädchen von

einer Menzinger Schwester (StAUR,

P-143/177-47). Die eidgenössische

Matura – welche damals zur Zulas-

sung vieler Hochschulstudien verlangt

wurde – konnten die Mädchen am

Mariannhiller Gymnasium jedoch nicht

erlangen: Dies war im Kanton Uri nur

am Kollegium Karl Borromäus möglich,

welches jedoch ein Bubengymnasium

war (StAUR, P-72/52-32).

2 Zwei unerschiedliche Enwurassungen liegen im Saasarchiv Uri (SAUR, P-72/52-32).

«Das Mariannhiller Gymnasium

öne den Urner Töchern
die Pore»

Bereits im Mai 1966 erschien im Urner

Wochenbla wohl nich ganz ohne
Zutun der Patres auf der Titelseite ein

ganzseiger Arkel mi dem obigen Tiel,
der über das Vorhaben der Mariannhil-

ler Missionare am Gymnasium St. Josef

berichtete. Dies, obschon vonseiten des

Churer Bischofs noch kein grünes Licht

gegeben und ein deniver Enscheid
erst im nächsten Jahr erwartet wurde:

Das Mariannhiller Gymnasium is sich bewuss, dass es eine grosse
Augabe übernimm. Welche Vorbereiungen daür geroen werden,
wird zu gegebener Zeimigeeil. Nach Ablau eines Jahres geh ein
ausührlicher Berich an den Bischo, der dann endgülg enscheiden
wird. Schulleiung und Lehrerscha von S. Jose verrauen au den
guen Willen und die ernse Miarbei aller Ineressieren und hoen,
dass die Zusammenarbei zwischen Schule und Elernhaus zumWohl

vieler junger Menschen beiderlei Geschlechs die besen Früche
zeigen wird. (Urner Wochenbla, 1966, S. 1, SAUR, P-143/177-47)

Abb. 5.3: Die ersen Urner Gymnasiasnnen schreiben die Aunahmeprüung (Quelle: Schweizer
Fernsehen, Sendung Anenne vom 16. Juni 1966, Screensho 00:07:14)
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Nichtsdestotrotz blieb der angekündigte

Pilotversuch auch über die Kantonsgren-

zen hinweg nicht unbemerkt. Am 16.

Juni 1966 berichtete sogar das Schweizer

Fernsehen in der Sendung Antenne über

das Projekt (siehe Abb. 5.3).

Der damalige Rektor des Gymnasiums St.

Jose, Paer Pirmin Supersaxo, erkläre
gegenüber dem schweizerischen Staats-

fernsehen, dass mit der Aufnahme von

Mädchen das Ziel erreicht werden solle,

auch im Schulalltag das «Idealbild Fami-

lie», in welcher Buben und Mädchen zu-

sammen aufwachsen und sich «seelisch

normal enalen» können, abzubilden
(Schweizer Fernsehen, 1966). Am St.

Jose wurde die Koedukaon (damals

o auch Koinsrukon genann) olglich
aus pädagogischen und psychologischen

Gründen dem Modell getrennter Klassen

vorgezogen. Bereits länger unterrichte-

en auch Frauen am S. Jose. Der Erolg
der Mariannhiller Iniave wurde lez-
endlich gar als Bestärkung des koeduka-

ven Modells gewere (Arnold-Luzzani,
2006).

Im Testjahrgang starteten 21 Mädchen

in den ersten drei Gymnasialklassen. Für

die Mädchen galten dieselben Aufnah-

mebedingungen wie für Jungen: Mindes-

tens sechs Jahre Primarschulbildung und

das Bestehen einer Aufnahmeprüfung.

Die Patres waren sehr engagiert. Keines-

falls wollten sie mit nur ein paar wenigen

Mädchen saren. Folgende Mieilung
nde sich anangs Juli des Jahres 1966
in zwei Lokalzeitungen:

Sechs Mädchen besuchen seimehreren Wochen einen

Laeinschnellkurs, um im Herbs in die zweie Klasse einseigen zu
können. Ach weiere haben am 16. Juni die Aunahmeprüung ür
die erse Klasse besanden. Die Aunahmeprüungen ür die übrigen
Klassen werden ers im [sic!] 27. Augus satinden, dami alle
Bewerberinnen noch genügend Zei nden, sich darau vorzubereien.
Aunahmegesuche sollen bis späesens 15. Augus an das Rekora
geriche werden. (Roos, 1966, o.S., SAUR, P-143/177-47)

Trotz des hohen jährlichen Schulgelds

von 900 Franken blieb der Erolg nich
aus. Im zweiten Jahr besuchten 40 Schü-

lerinnen den Unerrich, im drien war
das Verhälnis 49 Mädchen zu 76 Kna-

ben und bereits im vierten Jahr belegten

etwa gleich viele Mädchen wie Knaben

die insgesamt rund 130 Ausbildungs-

plätze. In den nächsten beiden Schul-

jahren 1970/71 und 1971/72 stellten die

Mädchen gar die Mehrheit – 1971/72

waren es bereis 88 Mädchen (Zuruh-
Wipi, 2008; siehe auch Abb. 5.4). Au
das Schuljahr 1972/73 hin wurden das

Mariannhiller Gymnasium St. Josef und

das Kollegium Karl Borromäus schliess-

lich zusammengelegt:
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Nur au diese Weise is es möglich, den im Mariannhiller-Gymnasium

sudierenden Urner Mädchen die eidg. Anerkennung der Maura
zu ermöglichen. Soern die kanonale Oberbehörde zusmm,
sollen in einer Uebergangslösung au Beginn des Schuljahres 72/73
alle Klassen des Mariannhiller-Gymnasiums der Schulleiung des
Kollegiums unersell und durch einen vereinigen Lehrkörper
koedukav unerriche werden. Auch die Benüzung der Schulräume

des Mariannhiller-Gymnasiums is in die Gesamplanung einbezogen.
(Jahresberich des Kollegiums Karl Borromäus 1971/72, S. 21)

So erwarben im Sommer 1973 die ersten

fünf Mädchen, die alle einst im Gym-

nasium S. Jose begonnen haen, am
Kollegium ihr eidgenössisch anerkanntes

Maturitätszeugnis. Auch für die Knaben

des S. Jose erönee die eidgenössi-
sche Maturitätsanerkennung eine breite-

re Palee an Sudiermöglichkeien.

Beruiche Bildungsangeboe
ür Mädchen und junge Frauen

Neben der frühen Mädchensekundar-

schule wurde im Jahr 1906 ein zweites

nachobligatorisches Bildungsangebot

ür junge Frauen geschaen. Mi der
Schliessung der alten Kantonsschule in

Aldor und der (Wieder-)Erönung der
damaligen gewerblichen Fortbildungs-

schule unter einer neuen, privaten

Abb. 5.4: Anzahl Schülerinnen und Schüler am Mariannhiller Gymnasium S. Jose, 1966/67–1971/72
(Quellen: Rechenschafsberich des Kanons Uri, 1970/1971; SAUR, P-72/52-32; Arnold-Luzzani, 2006)
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Trägerscha (siehe dazu Beirag 2) wur-
de erstmals ein «Buchhaltungskurs für

Töchter» angeboten (Brülisauer & Staub,

1928), der von 30 Teilnehmerinnen

besucht wurde (Manuskript von Jakob

Brülisauer vom 11. August 1932, StAUR,

P-1/1259). Dieses Bildungsangebot ist

also eher dem beruichen Bildungspad
zuzurechnen und war so gefragt, dass

bereis ein Jahr nach der Einührung eine
zweite Klasse eingerichtet wurde. 1918

wurde schliesslich eine eigene Abteilung

ür Töcher geschaen, welche zwei Klas-
sen umasse. Pro Woche besand der
Unterricht damals aus je einer Stunde

Deutsch, Rechnen und Buchhaltung. Ab

1912 wurden die jungen Frauen auch an

der neu gegründeten kaufmännischen

Fortbildungsschule unterrichtet und in

den Jahren 1921 bis 1933 ebenso an

der Gewerbeschule Erseld. Abbildung
5.5 zeigt, wie sich die Schülerinnen- und

Schülerzahlen zur Zei der Önung der
nachobligatorischen Bildungsangebote

für junge Frauen entwickelt haben.

Für die ersten 25 Jahre dieser nachobli-

gaorischen beruichen Bildungsangebo-
te für junge Frauen zeichnet Abbildung

5.5 eine eher zögerliche Enwicklung
nach. Dies änderte sich auch nicht, als

im Zuge des Inkrareens des ersen
kantonalen Lehrlingsgesetzes 1921

der Besuch der Fortbildungsschule für

Lehrlinge und Lehröcher verpichend
wurde. Ers nach dem Zweien Welkrieg
begannen die Schülerinnenzahlen zu

steigen und ab den 1960er-Jahren nahm

Abb. 5.5: Lernende an den Forbildungsschulen des Kanons Uri, 1905/06–1929/30, ehlender
Jahresberich der kaumännischen Forbildungsschule 1913/14 (Quellen: Rechenschafsberiche des
Kanons Uri und Jahresberiche der kaumännischen Forbildungsschule Aldor)
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die beruiche Ausbildung junger Frauen
dann richg Fahr au (siehe dazu auch
die Beiträge 7 und 8).

Bereits wesentlich früher als der «Buch-

haltungskurs für Töchter» wurden ab

1862 an Mädchenarbeitsschulen Hand-

arbeis- und Hauswirschaskurse an-
geboten. Da diese aber eher parallel zur

Primarschule besucht wurden – ab 1931

sogar als Pichkurse – wird au sie an
dieser Stelle nicht weiter eingegangen.

3 Die Arbeien zu diesen Bildungssasken der höheren Berusbildung sind noch im
Gange, weshalb zum Kanon Uri noch keine deaillieren Zahlen zur Verügung sehen.
Deren Publikaon durch das Projekeam des Insus ür Erziehungswissenscha der

Universiä Zürich is ür das Jahr 2023 vorgesehen.

Höhere Berusbildung
ür Frauen

Mi Inkrareen des ersen Bundes-
gesezes über die beruiche Ausbildung
im Jahr 1933 wurde die sogenannte

Meisterausbildung, die heute als höhere

Fachprüfung der höheren Berufsbildung

zuzuordnen ist, für Frauen zugänglich

gemacht. Gesamtschweizerische Daten

zeigen, dass das Angebot von Beginn

weg genutzt wurde und ebenfalls ab den

1960er-Jahren einen regelrechten Boom

erlebe (siehe Abb. 5.6). Von 1960 bis
1985 – also binnen 25 Jahren – versie-

benfachte sich die Anzahl ausgestellter

eidgenössischer Diplome und Fachaus-

weise für Frauen.3

Abb. 5.6: Anzahl erolgreich absolvierer Meiserprüungen/Höherer Fachprüungen in der Schweiz,
1934–1984 (Quelle: Die Volkswirschaf)
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Koedukaon als überdauernde

Frage der saalichen
Bildungspolik

Die Debaen um die gemeinsame oder

getrennte Beschulung von Knaben und

Mädchen reicht bis in die Ursprünge des

Primarschulwesens zurück: Die erste

Koedukaonsdebae wurde 1874 mi
der Einührung der Primarschulpich
geführt. Befürwortende wie ablehnen-

de Parteien rekurrierten jeweils auf

die Natur oder die Natürlichkeit des

Geschlechts, um ihren jeweiligen Stand-

punk zu legimieren (Manovani Vögeli,
1994). Und nicht zuletzt auch unter dem

Einuss der kaholischen Kirche konne
sich der gemeinsame Unterricht von

Mädchen und Jungen insbesondere bei

nachobligatorischen Bildungsangeboten

lange nich durchsezen. Es wurden, wie
Weber (1959) es darsell, im Wesen-
lichen zwei Geahren in der Koedukaon
gesehen:

Einmal kann die see körperliche Nähe, der ägliche verraue,
allzu verraue Umgang leich die Sexualgeühle und Empndungen
reizen, so dass eine vorzeige Sexualisierung und eine allgemeine

Erosierung der Schulamosphäre enseh. Zum andern aber

verhinder die Alläglichkei der gegenseigen Begegnung in der
nüchernen Smmung des schulischen Werkages das Ensehen
jener seelischen Spannung, durch die eine gewisse Idealisierung des

andern Geschlechs ers ermöglich wird, und au der die gegenseige
Anziehung der Geschlecher beruh. (Weber, 1959, S. 78)
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Die Beürworer der Koedukaon argu-
meneren hingegen, dass die besagen
Unterschiede nicht so stark wären, dass

man getrennt unterrichten müsse. Da

zudem die Gesellscha au ein Zusam-

menleben zwischen Mann und Frau

ziele, solle auch der Weg zu diesem Zu-

sammenleben gemeinsam sein. Weier
soll sich die Koedukaon posiv au das
Gemüt der Geschlechter auswirken,

denn «beide dämpen exreme Aus-

wüchse des andern Teils» (Weber, 1959,

S. 78), womit beispielsweise gemeint ist,

dass sich die Knaben weniger «rüpel-

ha» benehmen würden.

Der erse koedukave Unerrich au
dieser nachobligatorischen Schulstufe

wurde an der kaufmännischen Fortbil-

dungsschule angeboten. Ab ihrer Grün-

dung im Jahr 1912 wurden die Lehrlinge

und Lehrtöchter gemeinsam unterrich-

e. Aber ersmi dem Auommen der

Diskussionen über die Ausschöpfung

brachliegender Bildungspotenziale sowie

aufgrund der Knappheit an Räumlich-

keiten und Lehrpersonal am Theresia-

num Ingenbohl wurde die Frage des

gemeinsamen Unterrichts von Jungen

und Mädchen auch au dem polischen
Parke wieder rege diskuer. Mi der
Zusammenlegung des Mariannhiller

Gymnasiums mit dem Kollegium Karl

Borromäus konnten die Mädchen, wie

oben augezeig, ersmals als Exerne –
wenngleich mi höherem nanziellem
Aufwand belastet als die jungen Männer

– auch das Kollegium besuchen und die

eidgenössische Maturität erwerben (B.N.

10.8.1966, StAUR, P-143/177-46).

Die Debaen, die im Kanon Uri in den
1960er- und beginnenden 1970er-Jah-

ren zusammenliefen, führten in einigen

Kanonen schon rüher zur Önung der
höheren Ausbildungswege für Mäd-

chen. Andere gründeten neue Schulen

oder vergrösserten ihr Angebot, ebenso

Nichthochschulkantone und Kantone

mi radionell kleinen Mauriäszahlen
(Schweizerische Konferenz der kanto-

nalen Erziehungsdirekoren (EDK) und
Staatssekretariat für Bildung und For-

schung (SBF), 2007). In den 1972 erlasse-

nen «Grundsätzen zur Mädchenbildung»

forderte die Schweizerische Konferenz

der kanonalen Erziehungsdirekoren
(EDK) die Kanone dazu au, die Diskrimi-

nierung von Mädchen im Bildungswesen

abzubauen und Knaben und Mädchen

dieselben Ausegschancen in höhere
Schulen zu ermöglichen (Schweizerische

Konerenz der kanonalen Erziehungsdi-
rekoren (EDK), 1995). Neun Jahre späer
empahl die EDK weiere Massnahmen

zur Förderung der Ausbildungschancen.

Gefordert wurden (erneut) gleiche Zu-

gangschancen zu nachobligatorischen

Bildungsangeboten sowie ein von ein-

seigen Rollenvorsellungen bereies
Bildungsangebot der obligatorischen

Schule, das grundsätzlich gleiche Inhalte,

Fächer und Wahlmöglichkeien umass-
te. Das «katholische Arbeiter-Mädchen

vom Lande» als symbolische Figur für

die am stärksten benachteiligte Bevöl-

kerungsgruppe (Grossenbacher, 2006)

hae langsam ausgedien.
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Abb. 5.7: Nachobligatorische Bildungsbeteiligung von Mädchen und Knaben im Kanton Uri,

2011–2021 (Quelle: Bildungs- und Beraungssask ür den Kanon Uri 2011/12–2020/21)

Zur Bildungsbeeiligung junger
Frauen im Kanon Uri heue

Heute verteilen sich die Geschlechter auf

allen Bildungssuen as hälig. In der
Tendenz besuchten auf der Sekundar-

stufe II (nachobligatorischer Bildungs-

bereich) im Schuljahr 2020/21 aber eher

mehr junge Frauen das Gymnasium (54

Prozent gegenüber 46 Prozent), während

die männlichen Jugendlichen an den

Urner Berufsfachschulen übervertreten

sind (62 Prozent gegenüber 38 Prozent;

siehe Abb. 5.7). Bei den Schülerinnen-

und Schülerzahlen zu den Berufsfach-

schulen ist allerdings anzumerken, dass

wir seit Beginn der bundesstaatlichen

Regelung der Berufsbildung in den

1930er-Jahren eine grosse Mobilität

bezüglich des Schulortes kennen. Am

Berus- und Weierbildungszenrum Uri

(bwz uri) sind auch Schülerinnen und

Schüler der umliegenden Kantone ge-

meldet und umgekehrt besuchen Urner

Jugendliche je nach Lehrberuf Berufs-

fachschulen in umliegenden Kantonen.

Die aus der Bildungs- und Beratungssta-

sk ür den Kanon Uri ennommenen

und in Abbildung 5.7 dargestellten Zah-

len für die beiden Ausbildungsbestand-

teile im dualen System der Berufsbildung

sind folglich nicht direkt miteinander

vergleichbar.

Der höhere Anteil Mädchen an der

Mielschule is nich aussergewöhn-
lich, diese Enwicklung sehen wir in der
gesamten Schweiz: Die Maturitätsquote

der Männer ist nicht so hoch, wie dieje-

nige der Frauen (Bundesam ür Sask,
2020a). Es wird auch nich erware, dass
sich dies in naher Zukun gross ändern

wird (Schweizerische Koordinaonsselle
für Bildungsforschung, 2018).


